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Sorgende Gemeinschaften und 
kirchliche Diakonie 

Versuch einer Verhältnisbestimmung 

Simon Hofstetter 

Die Sorge um das Sorgehandeln  

Spätestens seit den 1990er-Jahren wird unter dem Begriff des 
«Sorgedefizits»1 der empirisch feststellbare Sachverhalt disku-
tiert, wonach zumindest in westlichen Industrienationen 
Mängel bzw. Lücken bestehen im Bereich des Sorgehan-
delns, d. h. in der Begleitung und Pflege betreuungsbedürf-
tiger Menschen. Demnach führen die vorherrschenden ge-
sellschaftlichen Bedingungen dazu, dass für Menschen jeden 
Lebensalters, die sich in besonders verletzlichen Lebenssitua-
tionen befinden, Sorgezeiten nicht mehr selbstverständlich 
vorhanden sind. Die Mängel und Lücken treten nicht nur 
partiell auf, sondern kommen in unterschiedlichsten gesell-
schaftlichen Bereichen vor – sie betreffen «vor allem Kinder 
und Alte, Kranke und anderweitig Bedürftige, aber darüber 

_____ 
1 Den Begriff (care deficit) führte die amerikanische Soziologin Arlie 

Russell Hochschild in den 1990er-Jahren in die wissenschaftlichen 
Debatten ein, vgl. Russell Hochschild, The Culture of Politics. 
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hinaus auch die Breite der Bevölkerung»2. Die Gründe hierfür 
sind einerseits darin zu suchen, dass der gesamtgesellschaftliche 
Sorgebedarf angesichts der demografischen Entwicklung 
tendenziell ansteigt,3 andererseits sind Entwicklungen zu 
beobachten, die dazu geführt haben, dass das gesellschaftliche 
Sorgepotenzial tendenziell sinkt. Dazu gehören Veränderungen 
traditioneller Generationenbeziehungen und Familienmodelle, 
neue Rollen der Frauen in den Sorgebeziehungen sowie 
erhöhte Ansprüche der Arbeitswelt an die räumliche und 
zeitliche Flexibilität der Arbeitnehmenden.4 

Vor diesem Hintergrund wird in unterschiedlichen Zu-
sammenhängen und an verschiedenen Orten nach «neue[n] 
Wege[n]»5 gesucht, um in unserem gesellschaftlichen Um-
feld die anfallenden Sorgeaufgaben besser bewältigen zu kön-
nen. Von besonderem Interesse sind im vorliegenden Fall 
Ansätze, die danach streben, die unterschiedlichen sozial-
räumlichen Ressourcen – von den Betroffenen und deren 
_____ 
2 Christine Globig, Care und Gender. Ein Beitrag zum heutigen Dia-

konieverständnis, in: Christoph Sigrist / Heinz Rüegger (Hg.), Hel-
fendes Handeln im Spannungsfeld theologischer Begründungsan-
sätze, Zürich 2014, 155–164, 149.  

3 Angesichts des stark gestiegenen Anteils an hochaltrigen Menschen 
ist auch die Zahl von pflege- und betreuungsabhängigen betagten 
Menschen stark angestiegen (vgl. Cornelia Schweppe, Alter und Fa-
milie, in: Jutta Ecarius (Hg.), Handbuch Familie, Wiesbaden 2007, 
270–284, 276.  

4 Demnach entwickelte sich in der Schweiz «in ausgeprägter Weise ein 
Ehe- und Familienmodell, bei dem jede Generation ihr Familienle-
ben in eigener Verantwortung führt» (Schweizerische Eidgenossen-
schaft / Bericht des Bundesrates, Unterstützung für betreuende und 
pflegende Angehörige. Situationsanalyse und Handlungsbedarf für 
die Schweiz, Bern 2014, 15). 

5 Thomas Klie, Caring community. Leitbild für Kirchengemeinden in 
einer Gesellschaft des langen Lebens?, Kirche im ländlichen Raum 03 
(2013), 16–21, 16.  
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Angehörigen über Freiwillige und Nachbarschaften bis zu 
den staatlichen Behörden und Leistungen – so zu verbinden, 
dass daraus ein neu gestaltetes, aber tragfähiges Netz für Sor-
geleistungen unterschiedlicher Art entstehen kann. 

Zu nennen sind an dieser Stelle etwa die Bemühungen 
zur nahräumlich organisierten Begleitung kognitiv beein-
trächtigter Menschen, die sich unter dem Titel Community 
Care formierten, sowie die Ansätze der «Compassionate Cities», 
die darauf abzielen, von Armut und Ausgrenzung betroffenen 
Menschen im Rahmen der kommunalen Stadt-/ Gemeinde-
planung entsprechende Unterstützung zukommen zu lassen.6  

Ein Ansatz, der in solchen Diskussionen in den vergange-
nen Jahren in Fachkreisen «vielseitiges Interesse geweckt»7 

hat und in unterschiedlichsten Kontexten grosse Beachtung 
fand,8 ist derjenige der Caring Communities, der im vorlie-
genden Band mit Sorgende Gemeinschaften übersetzt wird. 
In zahlreichen Bezügen, in denen im genannten Sinn darüber 
nachgedacht wird, sozialräumlich organisierte Sorgenetze zu 
bilden, findet der Ansatz der Sorgenden Gemeinschaften 
Anwendung, ja er hat im eigentlichen Sinne «Konjunktur».9 
Dieser Band geht der Frage nach, was sich hinter diesem 
Ansatz verbirgt. 
_____ 
6 Martina Schlapbach / Regula Ruflin, Recherche zu niederschwelli-

gen, selbstorganisierten Caring Communities in der Schweiz. Ar-
beitsdokument im Auftrag von Migros Kulurprozent, Bern 2017, 6.  

7 Schlapbach / Ruflin, Recherche (Anm. 6), 3. 
8 Vgl. Pascal Mösli / Renata Aebi, Neue Wege der Sorge sind gefragt. 

Sorgende Gemeinschaften in einer alternden Gesellschaft, in: EN-
SEMBLE 46 (2020), 4–7, 5.  

9 Thomas Klie, Caring community – leitbildfähiger Begriff für eine ge-
nerationenübergreifende Sorgekultur?, in: Institut für Sozialarbeit 
und Sozialpädagogik e. V. (Hg.), Sorgende Gemeinschaften – Vom 
Leitbild zu Handlungsansätzen. Dokumentation des Fachgesprächs 
vom 16. Dezember 2013, Frankfurt 2014, 10.  
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«De quoi s’agit-il?» Definitorische Annäherung 
an eine Sorgende Gemeinschaft  

Es ist das übliche Schicksal junger Phänomene und Kon-
zepte, dass sie in der Entstehungs- und Wachstumsphase zu-
weilen erst unscharf definitorisch eingegrenzt sind. Das trifft 
auch auf den Ansatz der Sorgenden Gemeinschaften zu, der 
nach Sempach «noch nicht genügend geklärt»10 ist und ent-
sprechend an einigen Stellen offenlässt, was dazu gehört und 
was nicht.11 Es besteht in einschlägigen Diskussionen zuwei-
len sogar die Intention, eine definitorische Eingrenzung gar 
nicht weiterzuführen, da Sorgende Gemeinschaften «nichts 
Greifbares und doch eher eine Haltung oder gar Kultur»12 
seien und eine starre Definition hierfür «viel zu einengend»13 
wirke.  

Dennoch bestehen verschiedene Versuche, den Ansatz 
der Sorgenden Gemeinschaften mit einer kurzen Formel 
möglichst präzise zu fassen. Das Netzwerk Caring Commu-
nities Schweiz14 definiert eine Sorgende Gemeinschaft als 
«eine Gemeinschaft in einem Quartier, einer Gemeinde oder 
einer Region, in der Menschen füreinander sorgen und sich 
_____ 
10 Robert Sempach, Caring communities auf dem Prüfstand, in: Dialog 

Ethik 140 (2019), 32–35, 33.  
11 Schlapbach / Ruflin (Recherche [Anm. 6], 4) stellen «angesichts des 

teilweise inflationären Gebrauchs […] die Frage, wo [Sorgende Ge-
meinschaft] anfängt resp. aufhört».  

12 So die Darstellung der definitionskritischen Position bei Peter Zängl, 
Caring Community – eine begriffliche Annäherung an ein (noch) 
unbestimmtes Phänomen, URL: https://caringcommunities.ch/ 
caring-community-begriff/ (abgerufen am 01.07.2021), o. S.  

13 Ebd.  
14 Vgl. zum Netzwerk: Netzwerk Caring communities, URL: 

https://caringcommunities.ch/ (abgerufen am 01.07.2021).  
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gegenseitig unterstützen. Jede und jeder nimmt und gibt et-
was, gemeinsam übernimmt man Verantwortung für soziale 
Aufgaben.»15 Mösli / Aebi bezeichnen sie als «tragende Sor-
genetzwerke, […] die im Miteinander von Familien, Freiwil-
ligen und Professionellen tragend werden»16.  

Um der weiteren konzeptuellen Schärfung willen mag es 
hilfreich sein, in gebotener Kürze die beiden, den Ansatz 
konstituierenden Begriffe «Sorge» und «Gemeinschaft» zu 
beleuchten, die «bildlich gesprochen die beiden Brenn-
punkte einer Ellipse [bilden], die in einem sich verstärkenden 
Interdependenzverhältnis stehen»17. Die Verwendung des 
Begriffs «Sorge», verstanden als «vorausschauende, anteilneh-
mende Verantwortungsübernahme»,18 basiert auf der anth-
ropologischen Überzeugung, dass die soziale und gesell-
schaftliche Bezogenheit des Menschen zum Kern menschlicher 
Existenz gehört: Der Mensch verwirklicht sein Menschsein 
über Beziehungen und findet seine Bestimmung im Gegen-
über und in der Gesellschaft. Mit der Verwendung des 
Sorgebegriffs stehen also nicht primär sozialstaatliche Ver-
sicherungsleistungen im Vordergrund, auch nicht profes-
sionelle Pflege- oder Betreuungsleistungen im engeren Sinn, 
sondern vielmehr das gegenseitige, achtsame Füreinander-
Sorgen und Einander-Umsorgen.  

Mit dem Begriff der «Gemeinschaft» ist im vorliegenden 
Ansatz aufgenommen, dass das jeweilige Sorgehandeln aus 
einem Zusammenwirken von Angehörigen bzw. Nachbar-

_____ 
15 So die als «Arbeitsdefinition» benannte Bezeichnung des Netzwerks, 

einzusehen bei Zängl, Caring community (Anm. 12), o. S.  
16 Mösli / Aebi, Neue Wege (Anm. 8), 5.  
17 Sempach, Caring communities (Anm. 10), 33.  
18 Thomas Klie, Wen kümmern die Alten? Auf dem Weg in eine sor-

gende Gesellschaft, München 2013, 193.  
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schaften, professionellen Dienstleistern und staatlichen Leis-
tungen bestehen muss, wobei dieses Zusammenwirken nicht 
bloss als Nebeneinander funktionieren soll, sondern viel-
mehr als «aufeinander bezogene[s] Tätigwerden»,19 in dem 
das Sorgehandeln «synergetisch und koproduktiv ge-
stalte[t]»20 wird.  

In einem solchen «vielschichtigen Gewebe von Sorgebe-
ziehungen»21 ist somit die Verantwortung für das Sorgehan-
deln auf viele Akteure verteilt. Das heisst, einerseits gilt es, 
die jeweiligen Ressourcen im Nahraum – Angehörige, Nach-
barinnen und Nachbarn, Freunde u. a. – so zu aktivieren 
und zu vernetzen, dass bereits darin wichtige Unterstüt-
zungsleistungen aus dem unmittelbaren Umfeld geleistet 
werden können.22 Dem Staat seinerseits kommt dabei die 
Funktion zu, «die Bedingungen zu fördern, dass Gemein-
schaft entstehen und gepflegt werden kann»23.  

Durch die Schaffung eines solchen Netzwerks von Sorge-
leistenden soll es insbesondere ermöglicht werden, dass Men-
schen in vulnerablen Lebenssituationen nicht von den beste-
henden Unterstützungsnetzwerken übersehen werden; ihnen 
soll mit dem Ansatz vielmehr das Recht und die Möglichkeit 
geschaffen werden, dass sie im selbst gewählten Ausmass am 

_____ 
19 Klie, Caring community (Anm. 9), 15. 
20 Ebd.  
21 Klaus Wegleitner, Entwicklungen sorgender Gemeinschaften – viel-

fältig wie das Leben, Referat gehalten an der Fachtagung der Konfe-
renz Diakonie Schweiz vom 29. November 2019 in Biel, 3. 

22 Vgl. hierzu Stiftung Diakonat Bethesda (Hg.), Urbane Diakonie, Ba-
sel 2016, 16.  

23 Klie, Caring community (Anm. 9), 16.  



Sorgende Gemeinschaften und kirchliche Diakonie 15 

 

gesellschaftlichen Leben teilhaben und «dazugehören» kön-
nen.24 

In organisationaler und struktureller Hinsicht ist anzu-
führen, dass Sorgende Gemeinschaften grundsätzlich weitge-
hend hierarchiefrei funktionieren sollen. Zängl hält fest: 
«Die traditionellen Organisationsmodelle funktionieren 
nicht oder nur eingeschränkt»,25 zumal Organisationsformen 
in Sorgenden Gemeinschaften nicht an Personen oder Orga-
nisationen gebunden sein, sondern funktional funktionieren 
sollen. Entsprechend besteht darin eine Nähe zu Organisati-
onskonzepten der Selbstorganisation.26 

Anwendungsorte Sorgender Gemeinschaften 
in Gesellschaft und Politik  

Ein Blick in die einschlägige Fachliteratur sowie in Praxisbei-
spiele zeigt auf, dass der Ansatz der Sorgenden Gemeinschaf-
ten bei Menschen aller Altersgruppen sowie in unterschied-
lichsten gesellschaftlichen Bereichen zur Anwendung kommen 
kann. Der oben dargestellten, offenen und niederschwellig 
ausgestalteten Organisationsform entsprechend gibt es keine 
Lebensbereiche, die prinzipiell von einer Anwendung des 
Ansatzes ausgeschlossen wären. So bestehen Sorgende Gemein-
schaften im Bereich der Altersarbeit bzw. der Begleitung und 
Betreuung hochaltriger Menschen,27 in psychiatrischen 

_____ 
24 Vgl. Simon Hofstetter, Das Unsichtbare sichtbar machen, Zürich 

2016, 213–230.  
25 Zängl, Caring Community (Anm. 12), o. S.  
26 Vgl. ebd.  
27 Klie, Leitbild (Anm. 5), 17.  
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Diensten, in der Arbeit mit Menschen mit Beeinträchti-
gungen, in der Arbeit mit älteren Migrantinnen und 
Migranten,28 sodann im Bereich der Stadtplanung und 
Quartierentwicklung29 sowie auch im Kontext der Entwick-
lungszusammenarbeit.30  

Dieser Vielfalt an Anwendungsorten entspricht auch eine 
grosse Breite an Trägerinstitutionen. Neben den jeweils be-
teiligten Menschen vor Ort im sozialen Nahraum beschäfti-
gen sich neben ambulanten Pflegediensten und weiteren so-
ziomedizinischen Institutionen auch Ausbildungsinstitutio-
nen31 sowie politische Behörden mit dem Ansatz und 
versuchen, Sorgende Gemeinschaften in ihrem jeweiligen 
Wirkungskreis zu unterstützen oder zu implementieren. Es 
ist gerade in der bundesdeutschen Politik augenfällig, wie in-
tensiv sich die Behörden mit dem Ansatz der Sorgenden Ge-
meinschaften beschäftigen. Die Bundesregierung benennt 
den Ansatz der Sorgenden Gemeinschaften etwa im 6. Alt-
enbericht, in der Demografiestrategie sowie nicht zuletzt im 
Koalitionsvertrag der Legislaturperiode 2013–2017.32 In all 
diesen Veröffentlichungen ist von Sorgenden Gemeinschaf-
ten die Rede, wenn sich die Bundesregierung für «eine be-
darfs- und sachgerechte Sozialraumgestaltung unter Einbe-
ziehung der Zivilgesellschaft»33 einsetzt. Im Kontext der 
Schweizer Politik sind bislang noch keine derartigen Bezüge 
zum Ansatz festzustellen.  

_____ 
28 Zu den letztgenannten vgl. Michael Krisch, Die Verräumlichung des 

Evangeliums im Geist des Kapitalismus, Wiesbaden 2018, 177.  
29 Vgl. Schlapbach / Ruflin, Recherche (Anm. 6), 6f.  
30 Vgl. Schlapbach / Ruflin, Recherche (Anm. 6), 4.  
31 Vgl. Klie, Caring community (Anm. 9), 10. 
32 Vgl. Krisch, Verräumlichung (Anm. 28), 186.  
33 Ebd. 
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Potenziale der kirchlichen Diakonie für 
Sorgende Gemeinschaften 

Neben den genannten Trägerinstitutionen beschäftigen sich 
auch Kirchen und Kirchgemeinden mit dem Ansatz der Sor-
genden Gemeinschaften. In Deutschland sind entsprechende 
Debatten bereits weit fortgeschritten,34 aber auch hierzu-
lande steigt die Zahl der interessierten Beteiligten aus kirch-
lichen Kreisen.35 

Eine Verbindung zwischen Kirchgemeinden und sorgen-
den Gemeinschaften erscheint in der Tat als einleuchtend, 
zumal das Gemeinschaftsverständnis beider Seiten zahlreiche 
Schnittstellen aufweist und somit als gegenseitig hochgradig 
anschlussfähig bezeichnet werden kann. Wenn oben formu-
liert wurde, dass der Ansatz der Sorgenden Gemeinschaften 
auf der anthropologischen Überzeugung basiert, wonach die 
soziale und gesellschaftliche Bezogenheit des Menschen zum 
Kern menschlicher Existenz gehört, so trifft sich das funda-
mental mit einem christlichen Gemeinschaftsverständnis: 
Die biblischen Schriften beschreiben «den Menschen als ein 
zur Gemeinschaft bestimmtes Wesen»36. Menschsein ist 
demnach nach den Grundlagen unseres Glaubens stets ein 

_____ 
34 Vgl. v. a. Evangelische Arbeitsgemeinschaft für Altenarbeit in der 

EKD (EAfA), Sorgende Gemeinde werden, Hannover 2015.  
35 Vgl. hierzu bspw. die untenstehend beschriebene Durchführung von 

Fachtagungen innerhalb der Evangelisch-reformierten Kirche 
Schweiz (EKS). 

36 Evangelische Arbeitsgemeinschaft für Altenarbeit in der EKD 
(EAfA), Sorgende Gemeinde werden (Anm. 34), 4. 
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In-Beziehung-Sein mit anderen Menschen.37 Dieser «funda-
mental relationale Charakter geschöpflichen Lebens»38 im-
pliziert, dass alle Menschen zur Gemeinschaft zugehörig 
sind – nicht nur die leistungsstarken, sondern auch die hilfs-
bedürftigen. Aufgabe eines Christenmenschen ist es dem-
nach, «fürsorglich zu leben und Verantwortung für andere zu 
übernehmen»39. 

Wenn nun die in aller Kürze dargestellten Schnittstellen 
und Übereinstimmungen zwischen Sorgenden Gemein-
schaften und dem Gemeinschaftsverständnis christlicher Ge-
meinden derart klar erscheinen, so ist zu fragen, was denn 
Sorgende Gemeinschaften an neuen oder anderen Aspekten 
in ein kirchgemeindliches Gemeinschaftsverständnis ein-
bringen. Stellt der Ansatz aus Sicht der Kirchgemeinden – 
zumal diese seit jeher als «vielfältige und vielschichtige gene-
rationenübergreifende Sorgenetzwerke»40 arbeiten – bloss 
«alter Wein in neuen Schläuchen» (nach Matthäus 9,17) dar? 

Die Konferenz Diakonie Schweiz der EKS streicht in ih-
rem neuen Positionspapier drei Aspekte hervor, in denen das 
kirchgemeindliche Leben durch eine Ausrichtung am Ansatz 
der Sorgenden Gemeinschaften pointiert und spezifiziert 
werden kann. Zum Ersten wird hervorgehoben, dass sich die 
Kirchgemeinden vom Ansatz dazu anregen lassen können, 
«ihr Handeln konsequent auf die Sorge um die Nächsten 
und die Mitverantwortung in der jeweiligen Gemeinschaft 

_____ 
37 Vgl. Konferenz Diakonie Schweiz, Gemeinsam Sorge tragen. Ein 

Grundlagenpapier der Konferenz Diakonie Schweiz, Bern 2021, 14.  
38 Matthias Zeindler, Gotteserfahrung in der christlichen Gemeinde. 

Eine systematisch-theologische Untersuchung, Stuttgart 2001, 193. 
39 Evangelische Arbeitsgemeinschaft für Altenarbeit in der EKD 

(EAfA), Sorgende Gemeinde werden (Anm. 34), 5.  
40 Mösli / Aebi, Neue Wege (Anm. 8), 6.  
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aus[zu]richten»,41 so dass die Kirchgemeinden nicht für die 
Menschen vor Ort – im Sinne einer Angebotsstruktur –, son-
dern mit ihnen – im Sinne einer Partizipationsstruktur – ar-
beiten. Zum Zweiten hebt das Positionspapier hervor, dass 
die Kirchgemeinden ihre «vielfältige[n] Ressourcen und 
Kompetenzen […] konsequent in die Gestaltung der Ge-
meinschaften vor Ort einbringen sollen», namentlich etwa 
ihre fachkundigen Mitarbeitenden sowie die offenen und 
niederschwellig zugänglichen Räumlichkeiten.42 Zum Drit-
ten wird postuliert, dass der Ansatz der Sorgenden Gemein-
schaften die Kirchgemeinden dahingehend anregen kann, 
dass sie ihre Ressourcen und Kompetenzen nicht allein im 
kircheninternen Kreis, sondern mitten in die Gesellschaft 
einbringen und sich dadurch eng mit passenden Partneror-
ganisationen vernetzen.43 

Anfragen und Kritik  

Der Ansatz der Sorgenden Gemeinschaften erfreut sich in 
Fachdiskussionen grosser Beliebtheit; die grosse Verbreitung 
zeigt auf, dass der Ansatz vielerorts auf Interesse und Zustim-
mung stösst. Dennoch bestehen auch Stimmen, die dem An-
satz kritisch gegenüberstehen bzw. die auf problematische 
Aspekte verweisen, die potenziell mit dem Ansatz verbunden 
sind. Sie zielen auf das Begriffsverständnis, die gesellschafts-
kritischen Implikationen des Ansatzes sowie potenziell prob-
lematische anthropologische Prämissen, die im Ansatz mit-
schwingen können.  
_____ 
41 Konferenz Diakonie Schweiz, Gemeinsam Sorge tragen (Anm. 37), 17.  
42 Ebd. 
43 Ebd. 
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‒ Die erste kritische Anmerkung betrifft den Sachverhalt, 
dass der Ansatz zuweilen als Sammelbegriff fungiert für 
eine Vielzahl nicht vollständig deckungsgleicher Kon-
zepte, die sich der netzwerkartig organisierten Sorge für 
vulnerable Personen widmen. Angesichts des «teilweise 
inflationären Gebrauchs» 44 des Ansatzes, nach welchem 
darunter ganz unterschiedliche Strukturen wie Gemein-
schaften, Mehrgenerationenhäuser, Genossenschaften 
u. a. m. subsummiert werden, befürchtet Berner, dass 
der Ansatz der Sorgenden Gemeinschaften überladen 
werde.45 Der präzisen definitorischen Schärfe ebenfalls 
nicht dienlich sind vorfindliche Positionen, die bewusst 
von Begriffsdefinitionen absehen. 

Eine weitere kritische Anmerkung bezieht sich auf die Fest-
stellung, dass die Umsetzung einer Sorgenden Gemeinschaft 
«immer eingebettet [ist] in den Gender- und Gerechtigkeits-
diskurs»46. Damit ist angesprochen, dass es bei Sorgenden 
Gemeinschaften nie allein um die Schaffung eines nahräum-
lichen Sorgenetzes zwischen Familie, Freiwilligen und sozia-
len Institutionen gehen könne; vielmehr müsse dabei zwin-
gend die Neuverteilung von Sorgeaufgaben im Gender- und 
Generationenverhältnis mitbedacht werden. Angesichts der 
Tatsache, dass nach wie vor mehrheitlich Frauen Sorgeauf-
gaben übernehmen, hat die amerikanische Politologin Joan 
Tronto eingefordert, dass Caring Communities stets Teil ei-
ner umfassenderen caring democracy sein müssten – einer 
caring democracy, die eine gerecht organisierte Form des 
Sorgetragens in der ganzen Gesellschaft impliziert und in der 
das Sorgehandeln angemessen gewürdigt und gerecht unter 

_____ 
44 Schlapbach / Ruflin, Recherche (Anm. 6), 4. 
45 Verweis Berner in Krisch, Verräumlichung (Anm. 28), 218.  
46 Klie, Caring community (Anm. 9), 17.  




